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Der Maler Johann Michael Nottmayr (1654 — 1730) 
Don Rudolf Guby (Schluß) 


Wenn nun ganz furz über die fünftlerifche Bedeutung gehalten haben, und daß Nottmayr den ruhmwür— 
Johann Michael Rottmayrs gefprochen werden foll, digen Namen eines vortrefflihen Künftlers aufs 
empfiehlt eg fich zunächft, ein vollwertiges Urteil eines neue erworben und verdient hat.“ 

Zeitgenoffen Rottmayrs voranzuftellen. Als Notte Nottmayr zählt zweifellos zu den bedeutendften 
mayr in den Jahren 1704 bis 1706 mit feiner Gattin künſtleriſchen Perfönlichfeiten in der Gejchichte der 
in Breslau weilte, um die dortige Jeſuitenkirche deutſchen baroden Malerei. Freilich wird man — 
auszumalen, ftellte ihm mie dies bisher ftets ge= 
der Neftor der Uni: Wu F — ſchehen iſt — ſeine Kunſt 
verſität nach Vollen— E nicht richtig werten, 
dung der Xrbeit am wenn man Nottmayrs 
1. Juni 1706 ein Xtteft Gemälde, insbejondere 
aus, worin er bezeugt, jeine Dedenbilder, nur 
„daß Nottmayr feine als fompofitionelle Ver⸗ 
wunderſame Kunft zu juche betrachtet und 
des Rektors und jeder- dann natürlich ent— 
manns Bewunderung täuscht ift, in Rottmayr, 
und großem Vergnüs mit deſſen Namen fich 
gen ausgeübt habe, ein Inbegriff der ſüd— 
daß während der Tä— deutſchen Barodmalerei 
tigkeit Rottmayrs täg⸗ verbindet, feinen Su— 
lich viel taufend Men: cher und Entwirrer 
ihen aller Nationen neuer großer Kompo— 
haufenweiſe in die Kir: fitionsprobleme, mitan- 
che gedrungen jeien und deren Worten feinen 
dort viele Stunden £ ſtiliſtiſch intereſſanten 
lang mit großer Be— Künſtler zu entdecken. 
wunderung ſich auf: Bild 11. Deckenbild im Rathaus in Wien In der Verfolgung des 
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Letztere ift uns nun aber gejchenft worden durch den um die 
bäuerlihe Volkskunde längft hochverdienten Pfarrer von 
Modersdorf, Tofeph Weigert. Keiner konnte hiezu 
berufener fein als der Verfaffer von „Das Dorf entlang“, 
„Bauer, es ift Zeit“, der „Volksbildung auf dem Lande“ und 
der „Bauernpredigten”. Er nennt feine Neligiöfe Volke: 
kunde befcheiden einen Verfuh und wehrt ſich in der ihm 
eigenen frifchen und originellen Weife gegen eine mehr hei: 
fchende Kritil, Das war kaum notwendig. Gewiß ift nicht 
der ganze Bereich der religiöfen Volkskunde erſchöpft und 
mancher Abfchnitt ift ſtizzenhaft. Aber das Wefentliche ift 
geboten und zwar gut geboten. Weigert beherrfcht feinen 
Stoff ſowohl von der grundfäßlichen wie von der literariſchen 
Seite her vorzüglich; er fchreibt dazu mitten aus dem Volfe 
und einer erprobten Praxis heraus und fchreibt mit der gott: 
begnadeten Uxfprünglichfeit des geborenen Volksfchriftftellers. 
Schon die Stoffanerdnung lehrt die Eigenart des Werkleins 
wertfchäßen: 

I. Die religiöfe Volkskunde. 


1. Was verfteht man hier unter „Volt“? 
2. Was ift Volkskunde, was ift religiöfe Volkskunde? 
3. Die Bedeutung der religiöfen Volkskunde für die Seel: 
forge, befonders auf dem Lande. 
II. Die Eigenart der bäuerlichen Religiofität und Sittlichkeit. 
1. Die geiftige Anlage des Bauern, 
2, Der Beruf des Bauern. 
3. Das Leben in überlieferter Sitte. 
4. Hemmende Kräfte und mancherlei Gefahren. 
III. Die Fragen des bäuerlichen Glaubenslebens. 
1. Welches ift der beherrfchende Gedanke, die treibende 
Kraft im Bauernleben? 
2, Woraus zieht der Bauer feine religiöscfittliche Kraft? 
3. Welches ift der religöfe Beftand auf dem Lande? 


4, Woher ſtammt der religiöfe Beſtand, der Befik an 
Glaube und Sittlichkeit? 


5. Die Umwandlung im Glaubensleben. 
IV. Die Fragen der bäuerlichen Sittlichkeit. 
1. Eigenart der bäuerlichen Sittlichkeit, 


2. Die hauptfächlichften fittlihen Lebensgrundfäge und 
Lebensverhältniffe des tnpifchen Bauern. 


3. Der Einfluß der Neligion auf das fittliche Leben des 
Bauern. 
4, Die fittliche Umwandlung. 


V. Wie erlangt man die Kenntnis des Volles? 
a. Eigene Beobachtung und Erfahrung. 
b. Kenntnis der Gejchichte des Bauerntums. 
e. Volkskundliche Werke. 
d, Kenntnis der Volksfprache und Volksdichtung. 
e. Dorferzählungen. 


Weigerts Neligiöfe Volkskunde ift gewiß noch nicht die Erfül— 
lung aller Wünfche, aber fie ift das Fundament eines großen 
Baues, eines umfafjenden Werkes über die religiöfe Volks: 
kunde des Bauernvolfes. Wir wollen hoffen, daß er auch Die: 
fes uns noch ſchenkt. Er wird dazu für jede Anregung und 
jede Zufuhr dankbar fein. 
Die nappe Form der vorliegenden Arbeit ift auch bedingt in 
der Naumbefchränkung, welche das Erfcheinen innerhalb 
einer Heftenreihe auferlegt. Sie bildet das II. Heft der 
Sammlung „Hirt und Herde”, Beiträge zu einer zeitgemäßen 
Seelforge. Sie hat alfo auch einen beftimmten Smed im 
Auge und will der Paftoral dienen. Weigert hat hier für den 
Klerus gefchrieben. Seine religiöfe Volkstunde kann darum 
dem Klerus gar nicht warm genug empfohlen werden. In 
feiner Pfarrbibliothef follte fie fehlen, jeder Geiftliche ſollte 


fie perfönlich befiken und jedem Neompften follte fie als 


Vade mecum gegeben werden. Abgefehen von dem feelforger: - 
lichen Gewinn wird jeder Geiftliche daran einen Leitfaden für 
volfsfundliche Beobachtungen haben und wird in der 
Mitforfchung an der religiöfen Volkskunde eine ungemein 
danfbare und verdienftlihe wiffenfchaftlihe Betätigung 
finden. 

Die religiöfe Volkskunde ift aber darum noch Fein Reſervat des 
Klerus. Wie fie von allgemeinem Intereffe ift, braucht fie 
auch die Mitarbeit aller Kreife. Weigerts Schrift ift darum 
für alle Volkstundler von hohem Werte, Wenn fie an deren 
Hand auch einen Blick hinter die Kuliffen der Seelforgarbeit 
tun fönnen, fo ift davon fein Schaden zu beforgen. Es gibt 
feine Geheimniffe zu verbergen. Wohl aber wird ihre ethifche 
Tiefe, ihre volkspädagogifche Bedeutung und der Radius ihres 
Bereiches vielleicht nicht ohne Eindrud bleiben. Jedenfalls 
aber werden auch Nichttheologen, die fich mit der teligiöfen 
Volkskunde befchäftigen, an Weigerts „Verſuch“ einen recht 
guten und willfommenen Lehrer und Berater haben. 


Max Heumiefer, 


Geſchichtliche Erinnerungen in Vilstaler Nedensarten 
Von Hans Schlappinger 


Der Altbayer ift ein unhiftorifcher Menjch in dem 
Sinne, daß er ganz der Gegenwart lebt und Ver: 
gangenes vergangen jein läßt. Urväter Hausrat, 
der nicht mehr verwendet wird, verfommt auf dem 
Speicher oder wird achtlos beifeite geworfen. Der 
Altbayer ift verſchloſſen und erzählt wenig von feinen 


Erinnerungen; jo fommt es, daß das Andenken an 
die Vorfahren nur jo lange lebendig bleibt, als die 
Grabfteine davon reden. Gefchichtliche Ereigniffe ver: 
blafjen bald und entjchwinden dem Gedächtnis, 
wenn jie nicht Durch äußere Gegenftände wie Schlacht: 
felder, Ruinen, Bauwerke, Marterl, Votivtafeln, 
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Münzen wachgehalten werden; namentlich diefchlech- 
ten Zeiten vergißt man leicht und gerne — oder 
man zieht fie ins Humoriftiiche (Schwedenkrieg). 
Mas ein gewiſſes Alter überdauert hat, das aller: 
dings bleibt für immer erhalten und jo fommt es, 
daß gemiffe heidnifche Erinnerungen troß aller 
Bemühungen nicht ausgerottet find; religiöſe Ein— 
drücke find ja die tiefften und nachhaltigften zugleich. 
Die Bilderſprache des Volkes hat von den älteren 
geichichtlichen Vorgängen nur wenig feftgehalten. 
Das abfterbende Nittertum, dag die Bauern in 
Frondienfte eingefpannt und ausgepreßt hatte, ver 
fiel zuleßt der Geringſchätzung: „damiſcher 
Ritter!" Rittergeſchichten find un 
glaublih klingende, abenteuerliche Erzählungen. 
Sprichwörtlih ift Hans von Stein (eigentlich 
Heinz v. St.); kfrißt d'Rudlſamt der Rein'! 
„Das iſt ein Gewappelter“ — ein durchtrie— 
bener Menſch, dem nicht zu trauen iſt. Auf Überfälle 
von Strauchrittern weiſt noch hin: „Es geht vom 
Leder“, „einen auf die Eiſen gehen“, „einem das 


Lederzeug anſtreichen“ (= blutig färben), „einen in’ 


die Stauden treiben‘; mit dem QTurnierwejen hängt 
zufammen der Ausdrud rittern — bei unent- 
ichiedenem Spiel um die endgültige Entjcheidung 
fämpfen. „Himmel Landshut!” (Ausruf 
der Bermunderung) wird auf die glänzende Lands— 
huter Hochzeit 1475 zurüdgeführt. Eigenartig ift die 
Wendung: „er wird ganz löwenſteiniſch“, 
d. h. aufſäſſig, vebelliih. Die Ausdrüde Spieß 
gefelle, fchreien, als ob er am Spieß ftede; 
„ben Spieß umdrehen“; gehören bereits 
der Zandsfnechtszeit an. Der Wohlgenährte hat 
einen Prälatenfopf auf. Diefer Ausdrud 
weiſt auf die bevorrechtete Stellung dieſes Standes 
bin; „zünftig” erinnert an das Zunftwejen. 
Er hat Dredam SÖteden bezieht ſich auf den 
Landftreicher, deſſen Lebensführung nicht ganz einz 
wandfrei ift. „Man möcht’ meinen, du gewinnft dabei 
einen Ablaß!“ ruft man im Scherz jemand zu, 
der eine Angelegenheit mit außerordentlichem Nach= 
drud betreibt. Aus der Zeit der Gegenreformation 
ftammt die Redensart: einen Fatholiih machen = 
umftimmen. 

Auf die Zeit Karls V. und fpäter jcheinen Ausdrüde 
Bezug zu nehmen wie ſpaniſcher Nebel, 
jpanifher&tod; „das fommt mir ſpaniſch 
vor”. Einen ſpaniſchen Nebel machen — einem 
andern einen Mund voll Waffer ins Gejicht jprühen 
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laſſen (Gafjenbubenart). Es ift nicht ausgefchloffen, 
daß der Ausdrud: |chafti quafti (bedeutet etwa 
fo viel wie lari fari, papperlapapp) auf das ſpaniſche 
„bafta viſta“ zurüdgeht. Vergl. ſpaniſche Wand, 
ſpaniſche Stiefel, ſpaniſche Reiter; bafta. Der Aus— 
ruf „aumeh zwid!“ dürfte mit der Folter 
zufammenhängen; führte doch der Henker bisweilen 
die Bezeichnung „Meifter Auweh“. — Wenn ein 
Mädchen ein gefülltes Glas trägt und dabei ver: 
fchüttet, fo nedt man es, fie jei feine Jungfrau mehr. 
Diefer Brauch fcheint mit den Gottegurteilen 
des Mittelalters zufammenzuhängen; auch in zahle 
reichen Sagen Hlingt diefes Motiv an; vgl. etwa das 
Gedicht: Die Ausgleichung im , Wunderhorn“S. 262f. 
der Reclamausgabe. 
An die Abhängigkeit der Bauern von der Gutsherr⸗— 
ichaft erinnert vielleicht der Zenterling = 
ein Zehentftüd gefelchten Fleifches im Gemicht von 
etwa 3 bis 8 Pfund; ferner wohl auch der Ze che 
probft. 
Von den Kriegen hat fich der Dreifigjährige Krieg 
natürlich am tiefften im Gedächtnis des Volkes ein 
gegraben, wenn auch der „alte Schwed“ heutzutage 
einen harmloſen Menjchen bezeichnet: 

„Schamft di denn nöt, 

du alter Schweb, 

daß dein Büchferl nimmer geht!" 
Auch der Kramat — Kroat hat feinen Schreden 
verloren. Die Bezeichnung Pulverftößl oder 
Pulverftoffl gemahnt an die Alchimie; pul- 
vern heißt auch fo viel wie Fräftig jchimpfen. 
Unvergefien find die Hexen, da ja diejer Wahn 
legten Endes mit der heidnijchen Vorzeit zufammen= 
hängt. Die Wetterhere, die Hagel verurjacht, 
wurde bis in die jüngfte Vergangenheit noch als 
Strohpuppe zu Neisbach a. d. Vils am Sonnmend- 
tag verbrannt. Im Kegelipiel ift dag Herenhäusl 
die Stelle, wo das Glüd umfchlägt. Das unordentliche 
Mädchen ift zerrüttet und zerrauft wie eine Here. In 
dem Schnadahüpfl (aus Neisbach a. d. Vils): 
„Drenterhalb der Iſerbruck 
hat der Deifs ’s Wei derdrudt, 
d’ Vögel (= Naben) hab’n ihm d' Augn ausg’haut (= aus: 
gehadt); 
da hab’n wir g'ſchaut!“ 
icheint der Teufel noch als Incubus fein Unmefen 
zu treiben. Der Malefizkerl, das Malefizmeſſer, 
oder Malefizbuffer (Meſſer ohne Schneide), die 
Here auf der Milch (griehiih graus) feien in 





diefem Zuſammenhang noch furz erwähnt. Vom 
Türken jpricht man faum mehr: „dafigen wie ein 
angemalter Türk”; ein Türkl iſt erftens ein ruhe: 
ftörendes Kind, zweitens ein großer Naujch (von 
torfeln abzuleiten). 

An die Völferfchaften, die während des Spanijchen 
Erbfolgefrieges Bayern heimfuchten, erinnern die 
Schimpfnamen Honnad, Hudach (= Heidud); 
Zewacher! — Tſchuwaſche (N. VPöllad 
bedeutet annähernd das gleiche wie Lackl; poliſch 
— gereizt. Merfwürdigerweije fennt man auch den 
Kalmüden neben den Schlawaden, Böhmaden, 
Schlawinern. Ein Franzos ift ein Schraube 
ichlüffel; die Franzofen find — Syphilis, morbus 
Gallieus. 

Um einem das Wort abzujchneiden hörte ich ges 
legentlich die Ausdrüde: „alle battale!” „Ude, 
Garde!“; legte Nedensart bezieht ſich ficherlich auf 
die Zeit Napoleons I. Während die Freiheitsfriege 
im Volfsgedächtnis nicht mehr lebendig find, ſpricht 
man noch von der „teuern Zeit”. Der Herunter: 
gefommene jchaut aus wie die teure Zeit, das Hunger: 
jahr 1817. 

Die Bezeihnung Shmalzgejelle = die 
rakterſchwacher Menſch ift offenbar aus Studenten— 
freifen (Wartburgfeſt 1817) ins Volk gedrungen und 
bis heute lebendig geblieben. Vom Einheitskrieg 
1866 erzählt man Anekdoten, vom Krieg 1870/71 
weiß man wenig mehr — die meiften Kämpfer find 
tot und die Erinnerungen find verdrängt durch die 
Eindrüde des Weltkrieges; von diefem redet und 
hört man nur ungern, weil er ein jo ungünftiges 
Ende genommen. 

Am Geld hängt jeder Menjch mehr oder weniger; 
mancher altbayerijhe Bauer hat während des 


Krieges in unbewußt richtiger Erfenntnis fein Hartz 
geld zurüdgehalten und ift jeßt — „fein heraus“. 
Früher bat man Taler an Uhrfetten getragen oder 
„angeöhrlt“ als Prangertaler am Gſchnüret (mit 
Vorliebe Frauentaler; Georgitaler betrachteten 
manche Feldzügler 1870 als Talismane; Ludwigs— 
drederl, das find Feine Silberfreuzer Ludwigs J., 
wurden zu Armbändern verwendet. An den Kreus 
zer erinnert der Kreuzerftrid, die Kreuzerjemmel, 
das Kreuzerftücl (aus der Konditorei); Das Kreuzer: 
ferzl, Kreuzerbandl; der Baken bedeutet in der 
Schüleriprache die Note IV, ſonſt auch der „Einer 
mit der Spikfirm‘ genannt. „Eine gute Ausrede 
ift einen Baken wert.” Sechſer (urjprünglic 
6 Kreuzer als Trinkgeld) bedeutet ſoviel wie Tadel, 
„Naſe“ (hängt vielleicht mit der alten Schandmaske 
zufammen); Sehferweden. Der Floh heißt 
im Scherz Vierundzwanziger Die Aus— 
drüde pfenniggut, Abbrandlerpfennig weiſen 
auf den urjprünglich viel höheren Wert dieſer 
Münze hin. 

Von den bayrischen Königen wird Ludwig I. vielfach 
in Schnurren und Krenfelwißen erwähnt; was über 
das Lebensende Marimilians II. und Ludwigs I. 
erzählt wird, ift ein Beweis dafür, daß die Volks: 
phantafie noch nicht erlahmt ift; Ludwig II. er: 
icheint neben Napoleon III. in Volksliedern. Selbft 
die Geftalt Bismards ift fchon in Schnurren und 
Schwänke eingedrungen (neben Dr. Sigl). 

Die Näuberromantif früherer Zeit hat den Schinder: 
hans und den Bayriſchen Hiesl feitgehalten. 

Was fonft noch an gefchichtlichen Erinnerungen in 
volfstümlichen Redensarten des Vilstales fortlebt, 
ift Schulweisheit oder bejchränft fich auf einzelne 
Kreife der Bevölferung. 


Zur Erflärung des Ortsnamens Wimpafing 


In Heft 5/6 des dreizehnten Jahrgangs dieſer Zeit: 
jchrift ift Herr Studienprofefjor Dr. Keim der Bedeu: 
tung des Ortsnamens Wimpaling nachgegangen. 
Meine Anficht ift, daß wir mit zwei Grundformen 
dieſes Ortsnamens zu rechnen haben: wintpozingen 
und wintpaizingen. Die Bedeutung der erfteren 
Grundform als Wendenfnechte ift gefichert. Über 
die Bedeutung des legteren gehen die Meinungen 
auseinander. Wendenjäger, Menſchenſchinder ſoll 
das Wort bedeuten. Ich möchte eine andere Be— 
deutung vorſchlagen. Im Gäu liegen bei Straß— 
kirchen Butzenhofen und Paitzkofen nebeneinander. 
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Paitzkofen wird auch Peitz- und Peutzkofen ge— 
ſchrieben. Ob nicht Poz und Peuz Wörter desſelben 
Stammes ſind? Ob nicht auch in Wintpozingen 
und in Wintpaizingen die Variante Poz und Peuz 
ſpielt und beide Ortsnamen die gleiche Bedeutung — 
Wendenknechte haben? Auch möchte ich an den 
noch heute im Walde gebräuchlichen Haus- und Per— 
jonennamen Windmeiß und Windmeifer erinnern, 
wo der zweite Beltandteil an maizen — fällen an: 
Elingt, fei es, daß der Wind oder die Wenden es 
wären, die die Bäume fällten. 
P. Wilhelm Fink O. 8. B. Metten, 
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